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„Bahnhöfe sind Sehnsuchtsorte“
INTERVIEW: Der Schriftsteller Jaroslav Rudis ist ein passionierter Eisenbahnfahrer. Seine „Gebrauchsanweisung
fürs Zugreisen“ ist ein Bestseller, obwohl sich die Leute hierzulande immer über die Deutsche Bahn beschweren.
Der Autor verriet Brigitte Schmalenberg im Vorfeld seiner Lesung in Landau, warum er Verspätungen sogar genießt – nicht nur wegen des Biers.

Hallo Herr Rudiš, wo treffe ich Sie denn
gerade an? Im Zug, der neben Berlin
und Lomnice nad Popelkou ja erklär-
termaßen Ihr drittes Zuhause ist?
Nein, ich bin tatsächlich gerade bei
meiner Partnerin in Brandenburg ge-
landet. Dort arbeite ich an meinem
neuen Buch, wieder einer Gebrauchs-
anweisung, bei der es um Bier geht.
Die Geschichte der Brauereien ist
aber sehr eng mit der der Bahn ver-
bunden. Deshalb werde ich auch auf
Bier-Recherche viel im Zug reisen.
Nach Landau komme ich dann wahr-
scheinlich leicht beschwipst aus Köln.
Ich bring ein bisschen Kölsch mit!

Dabei nehmen Sie bestimmt nicht die
Direktverbindung, denn Sie lieben Ne-
benstrecken. Haben sie fehlende An-
schlusszüge einkalkuliert?
Ich weiß, die Pünktlichkeit der Deut-
schen Bahn ist ein heikles Thema. Ich
werde das immer gefragt. Aber ich
mag sogar Verspätungen, für mich ist
das kein Problem. Ich genieße es, dass
man Zeit für sich hat, aber ich habe
natürlich auch keinen Stress. Ich neh-
me tatsächlich immer einen Zug frü-
her. Oder zwei. Und ich schaffe es ei-
gentlich immer.

Haben Sie eine Erklärung dafür, dass
Ihre „Gebrauchsanweisung fürs Zu-
greisen“ ein Bestseller ist, obwohl sich
die Leute hierzulande unentwegt be-
schweren über die Bahn?
Ich glaube, die Menschen tendieren
dazu, sich zu beschweren. Und es gibt
ja auch negative Erfahrungen. Wenn
man dann aber mit ihnen spricht,
überwiegt doch das Positive. Viel-
leicht weckt meine Begeisterung fürs
Bahnfahren, die ich mit den Men-
schen teilen will, auch eine Sehnsucht
nach all dem, das zur Bahn und zum
Phänomen Eisenbahn auch dazuge-
hört. Es geht ja viel ums Reisen. Und
Bahnhöfe öffnen Sehnsuchtsorte, sie
sind selbst Sehnsuchtsorte. Wenn
man an einem großen Bahnhof ist –
wie ich zum Beispiel oft in München –
wo auf einem Gleis der Fernzug nach
Österreich oder sogar Budapest steht
und gegenüber der Zug nach Bologna
abfährt, dann will man doch direkt
einsteigen.

Welche Strecke empfehlen Sie den Le-
sern, die sich von Ihrer Begeisterung
anstecken lassen, als Einstiegsdroge?

Das wäre vielleicht wirklich die Stre-
cke von Dresden nach Prag, dann über
Graz nach Wien und weiter durch Slo-
wenien nach Triest in Italien. Das sind
alles sehr alte, unglaublich schöne
Strecken. Man fährt die Elbe und die
Moldau entlang, und Triest ist ein tol-
ler Eisenbahnort, einst der größte Ha-
fen der Donaumonarchie, mit ausge-
prägter Bierkultur. Der einzige Ort,
wo man wirklich gutes Bier in Italien
trinken kann. Da gibt es tschechische,
österreichische und bayerische Biere.

Ihr Buch zeigt ja auch ganz wunder-
bar, wie untrennbar die Geschichte
der Bahn mit der Geschichte Europas
verbunden ist. Glauben Sie auch an die
Zukunft dieses Verkehrsmittel als sta-
biles Bindeglied der Nationen?
Unbedingt! Ich bin ein großer Opti-
mist. Und ich glaube tatsächlich, dass
die Eisenbahn uns zusammenhalten,
Europa eng verbunden halten kann.
Es ist eine gemeinsame Geschichte,
das kann man nicht trennen, das geht
nicht. Das war sogar in der Zeit des Ei-

sernen Vorhangs so. Da sind trotzdem
die Züge gefahren. Und nach der
Wende hat man dann auf die große
neue Chance gewartet. Aber man hat
leider doch die Autobahnen schneller
ausgebaut als das Schienennetz.
München-Prag zum Beispiel, das ist
auch eine romantische Bahnstrecke,
aber sie hat Nachholbedarf.

Zugreisen liefern Ihnen nicht nur Stoff
für Bücher, sondern auch für Theater-
stücke, Hörspiele und sogar Musik.
Schreiben Sie auch direkt im Zug auf
Ihren Reisen?
Ja, die Eisenbahn und die Menschen,
die ich da treffe, inspirieren mich
sehr. Und tatsächlich kann man die
Geräusche der Dampf- und Dieselloks
als eine Art Musik betrachten. Ich ha-
be vier Bücher im Zug geschrieben,
und jetzt schreibe ich grade dieses
Bierbuch, in dem es um Böhmen und
Bayern geht und ich auch wieder be-
sondere Zugstrecken vorstellen kann.
Auch die Geschichte des Bieres kann
man nicht von der Geschichte der Ei-

senbahn trennen. Die großen Erfolge
der Brauereien wären ohne den
Schienentransport nicht möglich ge-
wesen. Und der Biertransport war der
Beginn des Güterverkehrs in
Deutschland. Auf der Strecke Nürn-
berg-Fürth wurden 1836 die beiden
ersten Bierfässer transportiert, dafür
wurden Fahrkarten in der dritten
Klasse für zwei Personen gelöst. Spä-
ter gab es Kühlwagen, eigene Gleisan-
schlüsse, ja sogar eigene Rangierloks
für Brauereien. Auch in Triest gibt es
eine ausgeprägte Bierkultur. Und so
ein Eisenbahnbier im Speisewagen ist
tatsächlich etwas, das Mitteleuropa
verbindet. Da ist es traurig, dass die
Züge, die lange unterwegs sind und
halb Mitteleuropa verbinden, heute
aus Spargründen oft ohne Speisewa-
gen sind oder das Angebot reduzieren
müssen.

Ihr Opa war Weichensteller, Ihr Onkel
Fahrdienstleiter, Ihr Cousin Lokführer,
und auch Sie wollten unbedingt bei
der Bahn anheuern. Ihre Sehschwäche

hat das verhindert, aber gerade des-
halb sind sie nun eine Art Eisenbahnli-
terat geworden. Sind Sie zufrieden mit
dieser Weichenstellung in Ihrem Le-
ben, durch die so viele Interessen bün-
deln können?
Auf jeden Fall. Es ist eine gute Mi-
schung, ich freue mich, dass Sie das
sagen. Was mich aber wirklich ganz
besonders freut ist, dass ich tatsäch-
lich auch in Eisenbahnerkreisen viele
Leser habe. Ich werde manchmal so-
gar vom Zugpersonal erkannt und ha-
be vor allem auf meiner Stammstre-
cke schon oft Bücher signiert.

TERMIN
Jaroslav Rudiš stellt seine „Gebrauchsan-
weisung fürs Zugreisen“am Freitag, 4.
April, ab 19 Uhr in der Stadtbibliothek Lan-
dau vor. Eintritt: 10/6 Euro. Anmeldung un-
ter stadtbibliothek@landau.de. Das Buch
mit dem Untertitel „Faszination Eisenbahn:
Die schönsten Bahnhöfe, Bahnstrecken
und Geschichten umsZugfahren“ ist alsTa-
schenbuch bei Piper erschienen, hat 256
Seiten und kostet 16 Euro. |ttg

Wohlklang hoch fünf
VON STEFAN POHLIT

Ein Mosaik aus Meisterwerken für
Bläserquintett, das viel verdienten
Beifall erntete, präsentierte das
„Qunst.Quintett“ – fünf junge Bläser
mit Wurzeln im Landesjugendor-
chester Baden-Württemberg – am
Freitag bei der „Wachenheimer Se-
renade“ in der Edith-Stein-Kirche.

Eine Art „Volksnähe“ lässt sich der
Formation Bläserquintett wohl zu-
schreiben. Schließlich beginnt die
Ausbildung in Flöte, Oboe, Klarinette,
Fagott oder Horn nicht selten im örtli-
chen Musikverein. Ein, zwei Statio-
nen weiter haben sich die jungen Mu-
siker des „Qunst.Quintett“ im Landes-
jugendorchester kennengelernt.
Heute spielen sie in den großen Phil-
harmonien Deutschlands: der Flötist
Alexander Koval (der noch in Wien
studiert) im Staatsorchester Mainz,
Martin Fuchs als Solo-Bassklarinettist
an der Bayerischen Staatsoper, Johan-
nes Hund als Solo-Fagottist sowie
Andreas Becker als 1. Solo-Horn in der
Staatsphilharmonie. Für die verhin-
derte Julia Obergfell an der Oboe war
Sebastian Poyault eingesprungen,
stellvertretender Solo-Oboist im Gür-
zenich-Orchester Köln.

Zur Attraktivität des „Qunst.Quin-
tetts“ gehört nicht nur, wie präzise es
aufeinander eingespielt ist: Den fünf
Musikern gelingt es auch, bei aller
künstlerischen Reife die Frische und
Nonchalance ihrer Anfänge zu be-
wahren. Obschon in der „gehobenen“
Kammermusik nie so geachtet wie
das Streichquartett, hat sich das Blä-
serquintett Ende des 18. Jahrhunderts
als gängige Form entwickelt, unter-
stützt durch die Erfindung des Ventil-
horns um 1813. Das Programm „Klar-
heit“ bot eine Einführung in seine
Entwicklung – mit einem Augenmerk
auf die Mitte des 20. Jahrhunderts.

Eine gewisse „Beinfreiheit“ war der
Darbietung vor dem Altar bereits an-
zusehen: Das Ensemble spielte im
Stehen, passend zum Schwung der
ersten Konzerthälfte. Der Schwetzin-
ger Franz Danzi, ein Wegbereiter Carl
Maria von Webers, ist heute am ehes-
ten für seine Sinfonien bekannt. Sein

Das Bläserquintett „Qunst.Quintett“ überzeugt bei der Wachenheimer Serenade

Quintett in g-Moll, op. 56, 2 gilt als Pi-
onierwerk. Der Reiz liegt in den Far-
ben, in der Beweglichkeit der Instru-
mentierung, die – obschon aufbauend
auf dem konventionellen Holzbläser-
satz – jedes Instrument individuell
behandelt. Im Unterschied zur Kon-
gruenz des Streichquartetts ist das
Bläserquintett durch die Eigenschaf-
ten der Instrumente differenziert wie
ein Strauß Feldblumen. Im Stück lei-
ten sich daraus charakteristische
Funktionen ab, die Danzi effektvoll –
wenn auch stereotyp – bedient. Ein
Höhepunkt war das Hornsolo im Ada-
gio, von Andreas Becker warm und
kraftvoll interpretiert.

Die Fähigkeit des Ensembles, all
den Kontrast zu einem geschlossenen
Bogen zu spannen, war umso deutli-
cher in Samuel Barbers „Summer Mu-
sic“ von 1956 zu spüren. Barber hat
sich nie von der Tonalität gelöst, dafür
stellt er die Erwartungen schon in der
Einleitung auf den Kopf – mit dem
überraschend hohen Incipit im Fagott
und den aufwirbelnden Zweiundd-
reißigsteln, die durch die Stimmen
wandern. Feinheiten des Timbres –
etwas der Umstand, dass Flöte und
Fagott in einem bestimmen Register
nahezu identisch klingen – nutzte er
aus. Das Stück gleicht einer Kreuzung
von Western und Film noir, erzählt
eine Geschichte, durch die das En-
semble subtil hindurchlenkte.

Auf die Pause folgten die „Sechs Ba-
gatellen“ von György Ligeti aus dem
Jahr 1953 – ein „Klassiker“ der Litera-
tur nach 1945. Ähnlich wie Danzi ver-
wendete Ligeti „banale“ Floskeln, die
er unter mechanischen Aspekten in
ungewöhnlichen Kombinationen ver-
dichtet. Das Ensemble ließ es „knal-
len“, mit einem Gespür für den ma-
kabren Humor. Ganz anders dagegen
entfaltete es die Fantasie für Orgel-
walze in f-Moll KV 608 von Mozart in
feierlichem Ernst und mit der Reso-
nanz eines Orchesters, bisweilen mit
barockem Pathos im doppelten Kon-
trapunkt. Dazu muss auch der Arran-
geur gelobt werden, Ulf-Guido Schä-
fer, der die Trauermusik stilbewusst
für die Instrumente eingerichtet hat.

Den Bogen schloss Carl Nielsens
Quintett op. 43 von 1922 – ein spätro-
mantisches Werk mit verästelten Mo-
tiven, kontrastiert von volkstümli-
cher Modalität. Nielsen schichtet das
Quintett auf ganz eigene Weise, mit
einem Mut zur Aussparung, der die
Instrumente geradezu improvisato-
risch hervorhebt – etwa im volltönen-
dem Englischhornsolo oder im Flö-
tensolo, das an Debussy erinnert.

Fazit: Der abwechslungsreiche
Abend hätte trotz der spärlichen 16
Grad eine volle Kirche verdient, stieß
dafür aber auf Begeisterung. Als Zuga-
be erklang der erste der „Three Shan-
ties“ von Malcolm Arnold.

Frieden ist das Wort der Stunde –
auch wenn offenkundig nicht jeder
das Gleiche darunter versteht. Eine
Anthologie, die sich ganz mit dem
Thema befasst, ist „365 Tage Frie-
den“, ein von Rüdiger Heins, Leiter
eines Instituts für kreatives Schrei-
ben in Bingen, und dem Neustadter
Theologen und Autor Michael Land-
graf herausgegebenes Buchprojekt,
das diesen Mittwoch im Bibelmuse-
um in Neustadt vorgestellt wird.

140 Autorinnen und Autoren aus dem
gesamten deutschsprachigen Raum
und teilweise auch darüber hinaus
haben sich an dieser Anthologie be-
teiligt, die zu jedem der 365 Tage im
Jahr auf zumeist ein bis zwei Seiten
ein Gedicht oder einen Kurzprosatext
bietet, die zum Nachdenken über
Krieg und Frieden anregen wollen.

Buchvorstellung:
„365 Tage Frieden“

„Schriftstellerinnen und Schriftstel-
ler haben die Aufgabe, in sprachlos
machenden Zeiten Menschen Worte
mit auf den Weg zu geben, die ihnen
aus der Sprachlosigkeit heraushel-
fen“, sagt Landgraf, Generalsekretär
des deutschen PEN, der selbst auch
zwei Gedichte sowie einen Auszug
aus seinem 2014 erschienenen Ro-
man „Felix zieht in den Krieg“ beige-
steuert hat, der sich mit der Begeiste-
rung zu Beginn des Ersten Weltkriegs
befasst. Von ihm stammt auch ein
Einleitungsessay mit dem Titel „Frie-
den zwischen pazifistischer Sehn-
sucht und der Erfahrung des Krieges“.

An der Lesung in Neustadt nehmen
neben Heins und Landgraf auch Peter
Reuter (Kapellen-Drusweiler) und
Claudia Freund (Lambrecht) teil, die
mit elf und sieben die größte Anzahl
an Einzelbeiträgen im Buch stellen.
Mit von der Partie ist zudem Thomas
Weiß aus Baden-Baden.

TERMIN/LESEZEICHEN
„365 Tage Frieden“ wird am Mittwoch, 2.
April, 19 Uhr, im Bibelmuseum, Stiftstraße
23, in Neustadt vorgestellt. Die musikali-
sche Gestaltung übernimmt Gabriela
Heins. Der Band ist als Taschenbuch in der
Edition Maya erschienen, hat 540 Seiten
und kostet 24 Euro. |hpö/Foto: oho

Dem Publikum stockt der Atem

VON ANJA BENNDORF

Schwere Kost mit Tiefgang – das ist
man im Hertlingshauser Karolinen-
hof gewohnt. Der Verein „Jeder kann
was“ präsentiert Anspruchsvolles.
Dennoch war diesmal beim Auftakt
zum Jahresprogramm etwas anders.

Paula (Monika-Margret Steger) –
schwarzes Top, enge Jeans und rote
hochhackige Schuhe – steht mit dem
Rücken zum Publikum am Mikrofon
und haucht hinein: „Sometimes it’s
hard to be a woman“ (Manchmal ist es
hart, eine Frau zu sein). Voller In-
brunst singt sie zur Klavierbegleitung
ihres Kollegen Moritz Erbach aus dem
Speyerer Zimmertheater den fast 60
Jahre alten Song von Tammy Wynette.
Beim Refrain „Stand By Your Man“
dreht sie sich um, und alle können ihr
blaues Auge sehen. Hautnah bekom-
men die Gäste in der gemütlichen
Scheune des Karolinenhofs in „Die
Frau, die gegen Türen rannte“ Einbli-
cke in das Leben einer Alkoholsüchti-
gen aus der Dubliner Unterschicht.

Es wird eine Achterbahnfahrt der
Gefühle, die der gemeinnützige Ver-
ein „Jeder kann was“, der durch künst-
lerische Aktivitäten im Leiningerland
Inklusion und Integration fördern
möchte, den Besuchern zumutet. Und
es ist eine bewundernswerte Höchst-
leistung, die Steger dabei bietet.

Saisonauftakt im Karolinenhof in Hertlingshausen: „Die Frau, die gegen Türen rannte“

Knapp zwei Stunden steht sie bei die-
sem Solostück nach einem Roman des
irischen Schriftstellers Roddy Doyle
auf der Bühne, taucht dabei ganz tief
in menschliche Abgründe ein und
breitet sie ehrlich und erschreckend
ungeniert im Rampenlicht aus. Sie be-
richtet mit vielen Zeitsprüngen nach
vorn und nach hinten, wie es Paula er-
gangen ist. Und immer wieder streut
sie passende Lieder dazu ein, wie „Su-
gar Baby Love“ von den „Rubettes“.

Täter mit Sexappeal
Die Dublinerin fängt erst an zu erzäh-
len, nachdem sie ihr Veilchen über-
schminkt hat. Sie sei frühreif gewe-
sen, die Kerle hätten sie einfach be-
grabbeln müssen. In der Schule wurde
sie hart und abgebrüht, war schon als
Siebtklässlerin als Schlampe ver-
schrien. Als sie mit Charlo zusammen
war, da gab es keine dreckigen Bemer-
kungen mehr über sie. „Vor ihm hat-
ten alle Angst, ich aber nicht.“ Charlo
hat sie durch die Hölle geschickt. Aber
er war auch unglaublich sexy. Paula
gerät ins Schwärmen, als sie in den Er-
innerungen an den Moment des Ken-
nenlernens schwelgt: „Er war groß
und lässig, trug eine schwarze Bom-
berjacke und hatte die Zigarette zwi-
schen den Lippen.“ Wild getanzt habe
sie mit dem betrunkenen Mann, der
nicht wirklich schön gewesen sei,

„aber scharf“. Plötzlich sind alle Be-
wegungen abgehackt im Stroboskop-
licht, dann wird es dunkel, und Paula
erwacht auf dem Boden liegend, vol-
ler Schmerzen und weiß nicht, was
passiert ist. Dem Publikum stockt der
Atem, und es hört, dass Leiden jetzt
Alltag ist: eine gebrochene Nase, lo-
ckere Zähne, angeknackste Rippen,
ein verlorenes Baby. Das Opfer macht
sich dauernd Vorwürfe, denkt, es sei
selber schuld an Charlos Gewaltaus-
brüchen. Steger verkörpert die vierfa-
che Mutter authentisch, mal flüs-
ternd, mal schreiend, ihr ausdrucks-
starkes Weinen und ihr Lachen über-
zeugen. Einmal erbricht sie sich abso-
lut realistisch, eine eklige, stückige
Masse schießt ihr aus dem Mund.
Dem Arzt habe sie stets erzählt, sie sei
gegen eine Tür gerannt. Und er habe
dann abgewunken, eine Alkoholike-
rin könne man ja nicht ernst nehmen.

Fantastisch, wie Steger das Dilem-
ma der Sucht beschreibt, die Verleug-
nung, den Selbsthass und die ver-
zweifelten Versuche, sich am eigenen
Schopf aus dem Sumpf zu ziehen. Als
Charlo begann, ihre älteste Tochter
Nicola auf eine widerliche Art anzuse-
hen, hat Paula ihn rausgeschmissen.
Sie lacht auf: „Da hat die altmodische
schwere Pfanne seiner Scheißmutter
noch gute Dienste geleistet!“ Ein Jahr
später ist Charlo tot, von der Polizei
erschossen, nachdem er eine Frau
umgebracht hatte. Paula weint in die
Kissen, die noch nach ihm riechen.

Sie spiele dieses Drama „wahnsin-
nig gern“, sagt Steger zur RHEIN-
PFALZ. Gewalt gegen Frauen, das ein
strukturelles Problem sei, beschäftigt
die Mutter zweier Töchter (17 und 22
Jahre alt) , und es sei ihr ein Anliegen,
es auf die Bühne zu bringen. Aller-
dings weiß sie auch: „Mit diesem The-
ma setzen sich die Leute nicht gern
auseinander.“ Das bestätigt Vereins-
vorsitzender Volker Bolay, der mit
dem Theaterstück nur 28 Besucher
anlocken konnte. Gerade im Wein-
land Pfalz wolle man vor allem nichts
von Alkoholsucht hören.

ANMERKUNG
Das Stück war am Freitag auch im „Theater
in der Kurve“ in Hambach zu sehen.

Glaubt, dass die Eisenbahn Europa zusammenhalten kann: Jaroslav Rudiš. FOTO: PETER VON FELBERT

Jaroslav Rudis wurde 1972 inTur-
nov in der damaligen Tschecho-
slowakei geboren und lebt heute
in Berlin und in Lomnice nad Po-
pelkou in Nordostböhmen. Sein
Erstlingsroman „Der Himmel un-
ter Berlin“ (Nebe pod Berlínem)
erschien 2002. Seinen vierten
Roman „Winterbergs letzte Rei-
se“ verfasste er dann erstmals in
deutscher Sprache. Er arbeitet
auch als Drehbuchautor, Drama-
tiker, Publizist, Musiker und Co-
mic-Autor. 2021 wurde er für sein
Engagement als Brückenbauer
zwischen Deutschland und
Tschechien mit dem Bundesver-
dienstkreuz geehrt. |ttg

ZUR PERSON

Jaroslav Rudis

Das „Qunst.Quintett“ bot in der Edith-Stein-Kirche in Wachenheim eine be-
eindruckende Reise durch die Gattung Bläserquintett. FOTO: STEFAN POHLIT

Die Herausgeber Michael
Landgraf und Rüdiger Heins

Nur zu oft ist Paula (Monika-Marget Steger) von ihrem Mann brutal geschla-
gen worden. FOTO: ANJA BENNDORF


